
Guten Tag, Herr Altenmüller, schön, dass
wir telefonieren können. Ihr Institut für
Musikphysiologie hat allerdings schreckli-
ches Gedudel in der Warteschleife!
Oh, Entschuldigung, ich höre das ja nie.
Wir hatten mal sehr schöne Musik von
Haydn, aber das wurde teuer, denn bei je-
dem Telefonat kassiert die Gema Gebüh-
ren. Auch die eigens für uns komponierte
Warteschleifen-Musik konnten wir nicht
verwenden; der Komponist hätte bei je-
dem Anruf einen Mini-Betrag kassiert,
auch das wäre auf die Dauer ins Geld ge-
gangen.Alsogibt’sbeiunsgrauenhafteDu-
delmusik, gebührenfrei. Wir brauchen
das Geld ja für unsere Forschung.

Wir wollen über Ohrwürmer reden, die
Weihnachtszeit eignet sich gut dazu. „Jin-
gle Bells“, „Last Christmas“ – wieso sind
Ohrwürmer oft englische Songs?
Das hat damit zu tun, dass Popmusik in
der heutigen Öffentlichkeit in besonde-
rem Maß präsent ist. „Yesterday“, „Tea
For Two“, „Strangers In The Night“, „We
AreTheChampions“,daskennteinfachje-
der. „Jingle Bells“ war in meiner Kindheit
imDeutschlandder50erJahreschlichtun-
bekannt. Wir gehen durch unsere Innen-
städte und schnappen aus allen Weih-
nachtsbuden diese Musik auf, vielleicht
nureinen Fetzen,den singenwir innerlich
weiter. Ohrwürmer gibt es oft dann, wenn
die sogenannte frontale Kontrolle nach-
lässt. Unser Gehirn ist ja vor allem damit
beschäftigt, uns Hemmungen aufzuerle-
genunddafürzusorgen,dasswirkeineSa-
chen machen, die ungünstig für uns sind.
Esverhindert zumBeispiel,dasswirMän-
ner einfach über Frauen herfallen.

Das Gehirn zivilisiert uns Triebwesen?
Ja. Wenn wir schwach werden, also abge-
spanntsind,dannpopptauf,waswirsonst
unterdrücken. Zum Beispiel Melodien,
die irgendwo im Hintergrund lauern.

Wieso lauern da eigentlich nur musikali-
sche Ohrwürmer und keine Sätze oder Bil-
der, die sich im Gedächtnis festhaken?
Natürlich gibt es Ereignisse, die wie Film-
szenen immer wieder vor unserem inne-
renAugeablaufen–etwabeiposttraumati-
schen Belastungsstörungen. Aber es sind
Ausnahmephänomene, oft krankheitsbe-
dingt.DerOhrwurmisteheretwasNorma-
les. Oft handelt es sich um einen trivialen
Popsong.Derpopptausunseremmusikali-
schen Arbeitsgedächtnis auf, weil irgend-
ein Impuls die Erinnerung an ihn stimu-

liert hat. Dabei wird quasi automatisch
auch das Singezentrum aktiviert, die
Stelle im Gehirn, an der die Steuerung der
Stimmlippen und die Rhythmuswahrneh-
mung verortet sind, so dass ich innerlich
mitsinge. Dieses Mitsingen führt zu einer
neuerlichen Aktivierung des Mithörens,
und schon hängen wir in der schönsten
Endlosschleife zwischen Mitsingen und
Mithören fest. Es ist wie ein Kurzschluss.

Sie sagen auch: Die eine Gehirnhälfte singt
der anderen etwas vor.
Die meisten Ohrwürmer lagern in der
rechtenHirnhälfte,diefürkomplexereGe-
stalten zuständig ist. In der linken Hälfte
sindeherDetailsgespeichert.Sachenwie,
aha, das ist der Klang der E-Gitarre, des
Drumsets,derHi-Hat.RechtssinddieMe-
lodien gespeichert (singt): „Yesterday, all
my trouble seemed so far away“.

Was sich jeder schon denken kann: Der
Ohrwurm hat eine eingängige Melodie...
... hat oft Motivwiederholungen, ist rhyth-
misch simpel, meist mit Text unterlegt.
Ein komplexer Jazzrhythmus, einer die-
ser schwierigen bulgarischen Rhythmen,
das taugt nicht zum Ohrwurm. Was wir
inzwischen auch wissen: Leute, die häu-
fig unter Ohrwürmern leiden, haben di-
ckere Nervenzell-Lagen im Bereich der
Hör-Assoziationszentren. Sie schleppen
eine größere Kiste mit Melodien mit sich
herum. Musiker leiden mehr unter Ohr-
würmern als musikalische Laien.

Sie sind nicht nur Arzt, sondern auch Flö-
tist mit Konzertexamen. Wie kommt’s?

Wir waren acht Kinder, ich bin der Jüngs-
te. Meine schwäbischen Eltern sagten
pragmatisch: Du lernst was Rechtes. Das
war 1973, also gut, dachte ich, studiere
ich halt Medizin. Dann bekam ich ein Sti-
pendium für Paris und nahm dort heim-
lichUnterricht.MeinLehrer,derfranzösi-
sche Flötist Christian Lardé, riet mir zur
Aufnahmeprüfung an der Musikhoch-
schule, und so studierte ich Flöte in Frei-
burg, bei Aurèle Nicolet. Ich übe bis heute
fasttäglichundveranstalteGesprächskon-
zerte zum Thema „Wie kommt die Musik
in den Kopf?“. Das macht Riesenspaß: Ich
spiele Solostücke für Flöte und erkläre,
was dabei im Gehirn passiert.

Acht Kinder, da wird die Familie zum Lai-
enorchester. Hat die Frage, was Musik im
Gehirn anstellt, Sie schon früh beschäftigt?
Vor allem war es keine Frage, dass Musik
zum Leben gehört. Wir durften alle zwei
Instrumente lernen; das Klavier stand im
Wohnzimmer. Bei sieben Geschwistern
hat eins immer geübt. Das war Echtzeit-
Immer-Unterricht. Ständig kam einer vor-
bei und sagte: Wie, das spielst du mit dem
Fingersatz? Oder: Die linke Hand ist an
der Stelle aber viel zu laut! Frühes Musi-
zieren aktiviert die auditive Wahrneh-
mung und natürlich die Sensomotorik.
Und es erhöht die emotionale Kompe-
tenz. Heute ist gut erforscht, dass mit
dem Musizieren eine ganze Menge neuro-
physiologischer Veränderungen einherge-
hen, einschließlich der Fähigkeit des
Spracherwerbs.

Wer früh ein Instrument spielt, kann bes-
ser Englisch und Französisch lernen?
Gerade Zweitsprachen lassen sich nach-
weislich besser erlernen. Wer musiziert,
hat ein besseres Wortgedächtnis. Worte
sind ja auch Klänge: Je mehr das musikali-
sche Arbeitsgedächtnis trainiert ist, desto
besser können wir es beim Vokabel-Ler-
nen einsetzen.

Wird Musik deshalb auch bei Alzheimer-
Kranken eingesetzt?
Musikistbesondersindenaltenemotiona-
len Gedächtnisstrukturen gespeichert.
SieistmitGefühlenverbunden,dieenorm
stabilsind.UnserauditivesGedächtnisbil-
det sichum die Pubertät herum aus, dann,
wenn wir emotional geprägt werden. Die
Musik zur ersten Liebe, zum ersten Kuss,
die vergisst man nie. Meine hartnäckigs-
ten Ohrwürmer stammen aus der Studen-
tenzeit,ChansonsvonEdithPiaf(singtwie-
der), „Sous le pont neuf , dadidada, dülülü,
dammdiiidaaa...“. Und es sind die Stücke,
die ich gerade intensiv übe.

Sigmund Freud sagte, Ohrwürmer sind die
unbewusste Artikulation von Wünschen.
Hat er recht?
Es wäre wahrscheinlich aufschlussreich,
wenn Psychoanalytiker ihre Klienten
nach Ohrwürmern fragen. Beim Traum,
den Freud ja den Königsweg zur Seele
nennt, ist es evident. Interessanterweise
träumen wir ganz selten Melodien. Wenn
Musik zur Halluzination wird, zur ernst-
haften Heimsuchung, hat das oft patholo-
gische Gründe. Der berühmteste Fall ist
Robert Schumann, der nachts aufwachte,
weil ihm angeblich die Geister ein Thema
diktierten. Es wurde dann das Thema des
zweiten Satzes seines d-Moll-Violinkon-
zerts: Da-düdii-dii, da-dü-dii-dii, er hat es
später mehrfach verwendet. Bestimmt
handelte es sich um eine Melodie, die
Schumanneinmalverworfenhatte,umsie
im Schlaf zu aktualisieren.

„The Neuroscience of Music“, dazu gibt es
internationale Kongresse, dieses Jahr in Di-
jon. Was besprechen Sie da?

Ein Thema ist gerade die Frage, wie man
Menschen mit Musik helfen kann, Patien-
tenmitAlzheimer-DemenzenoderParkin-
son.DaszweiteThemaistdieHirnorgani-
sation der Musikwahrnehmung: Wie wer-
den Melodien eigentlich abgespeichert?
Musiker haben zehntausende, wenn nicht
hunderttausende im Kopf, wie macht das
Gehirn das? Speichert es die ganze Bruck-
ner-Sinfonie, wird sie sequenziert? Wie
memorierteinPianistdieGoldberg-Varia-

tionenundkannzudem40,50StundenRe-
pertoire auswendig? Wie funktioniert die
Kommunikation von Kammerensembles
beim Musizieren, ist das wie Telepathie?
Lauter Rätselfragen, sehr spannend.

Sie befassen sich auch mit Musiker-Krank-
heiten: Sind Solisten heute kränker, weil
der Druck auf die Stars zugenommen hat,
Beispiel Rolando Villazón?
Esgehtwesentlichkompetitiverzualsfrü-
her, bei gestiegenem technischem Ni-
veau. Der Markt sortiert gnadenlos aus,
das geht zackzack. Wer oben bleiben will,
muss sehr stabil sein. Als Arzt erlebe ich
dasauchbei jungenMusikern. Sie würden
durch die Hölle gehen, kiloweise Pillen
nehmen, bloß um noch spielen zu kön-
nen. Ich versuche dann, bei ihnen die Ein-
sicht zu erzeugen, dass sie eine kreative
Pause einlegen sollten.

Und unter welchen Krankheiten leiden Or-
chestermusiker?
Viele haben chronische Schmerzen, die
Geiger in den Armen, die Bratscher spe-
ziell im Nacken, die Cellisten im Rücken.
Bei den Bläsern geht es spätestens mit 50
mitdemGebisslos.UndesgibtHörstörun-
gen, Tinnitus-Erkrankungen. Das sind ja
auch Ohrwürmer – bloß auf einem Ton.
Der Tinnitus ist mit Angst besetzt: Hilfe,
ichverlieremeinGehör!DieseAngstkann
manlindern.AberdieLautstärkeistschon
ein Problem: Die Orchester waren früher
schlicht leiser, was auch an den Sälen
liegt.VergleichenSiemaldasalteGewand-
haus in Leipzig mit dem neuen! Je mehr
Leute,destomehrEinnahmen:IndenKup-
pelsaal in Hannover passen 1600 Zu-
schauer, das geht nicht ohne Lautstärke.
Hörschutz,HörhygienefürdieOrchester-
musiker – das hat zumGlück die Deutsche
Orchestervereinigung auf ihrer Agenda.

Und was empfiehlt der Wissenschaftler, da-
mit der Ohrwurm verschwindet?
Die Aufmerksamkeit massiv auf etwas an-
deres lenken! Selbst den Tinnitus kann
man so bekämpfen, Christoph Pantev be-
treibt das erfolgreich an der Uni Münster.
Nehmen wir an, Sie haben einen Dauer-
ton, etwa das hohe C. Den filtern sie in
Münster aus Ihrer Lieblingsmusik heraus
und verstärken dafür die Nachbartöne,
das Cis und das H. So werden die Neuro-
nen, die für das C zuständig sind und den
Tinnitus im Hör-Cortex erzeugen, von
den anderen Neuronen überwuchert.
Funktioniert: 60 Prozent Linderung! Ge-
nauso ist es beim normalen Ohrwurm.
Am wirksamsten ist es, etwas anderes zu
singen. Etwas, das man mag.

— Das Gespräch führte Christiane Peitz.
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Green Christmas. Weihnachtslieder, die uns heimsuchen, sind oft englische Songs.  Foto: dpa

A uch wenn der letzte Teil der „Hob-
bit“-Trilogie an den Kinokassen ge-
rade alle Rekorde bricht, ist in die-

senTagenmehrvoneinemanderenaktuel-
len Film die Rede, der Politsatire „The In-
terview“ über ein Mordkomplott der CIA
gegen Nordkoreas Staatsoberhaupt Kim
JongUn.EinFilm,denbisaufeinpaarJour-
nalisten bisher kaum jemand gesehen und
dessen für Weihnachten geplanter Kino-
start Sony Pictures gecancelt hat. Was zu-
nächst ein großes PR-Desaster für das
Filmstudio zu werden drohte, könnte nun
aber doch noch mit einem großen kom-
merziellen Erfolg enden.

Wie berichtet, hatten Hacker die Veröf-
fentlichung des Films zu verhindern ver-
sucht und mit Anschlägen auf all jene Ki-
nos gedroht, die den Film trotz Protesten
zeigen würden. Außerdem hatten (diesel-
ben oder andere) Hacker bereits im No-
vember geleakte Daten der Firma im In-
ternet veröffentlicht, darunter Mails der
Führungsebene, um Sony unter Druck zu
setzen. Dass der Konzern kapitulierte
und „The Interview“ letzte Woche kom-
plett zurückzog, löste allerdings eine
Welle der Empörung aus, national wie in-
ternational.

Zwar gibt es für die US-Regierung mitt-
lerweile keinen Zweifel mehr daran, dass
Nordkorea selbst hinter den Cyberangrif-
fen steckt. Gleichzeitig warnte Präsident
Barack Obama jedoch höchstpersönlich
vor einer Einschränkung der Meinungs-
freiheit: „Wir können nicht in einer Ge-
sellschaft leben, in der irgendein Diktator
irgendwo anfängt, in den USA Zensur
auszuüben.“ Obama kritisierte Sony so-
gar direkt, indem er die Absage des Film-
starts als „Fehler“ bezeichnete.

Nun bemüht sich Sony um Schadensbe-
grenzung und will von einer endgültigen
Absage plötzlich nichts mehr wissen.
Über seinen Anwalt David Boies ließ das
Filmstudio den Rückzug vom Rückzug
verkünden: „Sony hat darum gekämpft,
diesen Film zu verbreiten, und er wird
verbreitet werden. Wie das passieren
wird, wissen wir noch nicht, aber er wird
verbreitet werden.“

Wann immer das sein mag, die welt-
weite Aufmerksamkeit dürfte Sony sicher
sein. Wer möchte schon den Film verpas-
sen, der Kim Jong Un möglicherweise so
erbost hat, dass er eine Armee von Ha-
ckern erfolgreich auf den Westen losließ?
Ein Werbeeffekt, der kaum mit Geld auf-
zuwiegen ist, egal ob „The Interview“ als
DVD vermarktet oder über Video-on-De-
mand-Plattformen wie Netflix verbreitet
wird. Auch eine Veröffentlichung über
die eigene Online-Videothek Crackle
hätte ihre Vorteile: als PR-Maßnahme für
eine Plattform, die Sony seit Jahren ver-
geblich zu etablieren versucht.

Selbst wenn der Film voraussichtlich
nie im Kino zu sehen sein wird, könnten
sichdie44MillionenDollarHerstellungs-
kostenfürSonydochnochalsgutangeleg-
tes Geld erweisen. Die Tatsache, dass es
bisher kaum stichhaltige Beweise für eine
Beteiligung Nordkoreas gibt, wird dabei
gerne ignoriert. Die besten Marketingex-
perten Hollywoods hätten sich keine bes-
sere Strategie ausdenken können. Ein An-
gebot des Bestsellerautors Paulo Coelho,
die „Interview“-Rechte für 100000 Dol-
larzukaufenunddenFilmaufseinerWeb-
seite kostenlos zu veröffentlichen, ließ
der Konzern jedenfalls verstreichen.
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E. Altenmüller

„In Träumen gibt es selten
Musik – interessant“

Pop, Schlager und die Angst, peinlich zu sein: das Phänomen Udo Jürgens – S. 20
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„Viele Ohrwürmer lagern
in der rechten Hirnhälfte“

Nordkorea
sei Dank

Mattes Lammert hofft,
„The Interview“ bald sehen zu können

DZUR PERSON

Jingle Bells, Jingle Bells
Das Lied in mir: der Neurophysiologe Eckart Altenmüller über Ohrwürmer und andere Rätselphänomene der Musik
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